Theologisches 


Kiteraturblatt. 


Zur Allgemeinen Kirchenzeitung. 


Ueber die Taufe des Koͤnigs Harald Klacks und den 
Anfang der Predigt des Chriſtenthums durch An⸗ 
ſcharius. Eine Schrift fuͤr daͤniſche Buͤrger und 
Landleute. Auf koͤnigl. allergnaͤdigſten Befehl her⸗ 

ausgegeben. Schleswig, gedruckt im koͤnigl. Taub⸗ 

ſtummen-Inſtitut. 1826. 

Das im vorigen Jahre gefeierte Jubelfeſt der taufend: 
jährigen Einführung des Chriſtenthums in Dänemark ging 
eigentlich die deutſchen Unterthanen dieſes Reiches nicht un— 
mittelbar an; denn zu ihnen gelangte das Evangelium erſt 
um die Mitte des zwölften Jahrhunderts. Weil jedoch 
lenes Feſt ſich hauptſächlich, nur auf die Bekehrung des 
däniſchen Königshauſes bezog, fo war es ein ſchöner Ge: 
danke, dasſelbe von dem ganzen Lande mitfeiern zu laſſen. 
Nun haben bekanntlich rein⸗kirchliche Feſte die Schwierig⸗ 
al daß fie das mit der Kirchengeſchichte unbekannte Volk 
N t genug intereſſiren; dieſe Schwierigkeit alſo zu beſei⸗ 
tigen, wurde die obige Schrift, die Ueberſetzung eines däni⸗ 
en Originals, auf königl. Koſten, unter Bürgern und 
Landleuten ausgetheilt. Ob ſie zu ſolchem Zwecke ganz ge⸗ 
eignet war? Wir zweifeln. Ein Volksbuch der Art muß 
ſich durch körnige Popularität des Inhalts und der Spra⸗ 
che, durch einen bibliſch⸗erbaulichen Ton, durch anſchaulich 
concrete Darſtellung auszeichnen. Das vorliegende aber 
nähert ſich zu ſehr der Abhandlung, und iſt nichts Anderes, 
als ein Auszug aus Münters Geſchichte der Einführung 
des Chriſtenthums in Dänemark. Folgende Ausdrücke: 
„H. beſuchte den Kaiſer eingela dener Weiſe; die Religion 
des Nordens war Naturdienſt; die wendiſchen Götter bat: 
ten eine Doppelheit, vorſeitig eine menſchliche, rückſeitig 
eine thierifche Geſtalt; milde Schwärmerei war der Grunds 
zug im Charakter des Anſchar; er wird in dieſer Anleitung 
(bei dieſer Gelegenheit) genannt u. ſ. w.“ ſind theils an 
fih unpaſſend, theils der Volksſprache nicht gemäß. Da: 
von aber abgeſehen, enthält die Schrift mancherlei recht in— 
tereſſante Notizen, und wir glauben unſeren Leſern einen 
tenft zu thun, wenn wir die Hauptſachen daraus mit: 
theilen. 
1 S. 9. Die alte ſcandinaviſche Religion war Natur⸗ 
Du, aus Indien herſtammend. Der höchſte, unbegreif— 
iche Gott heißt nach ihr Surtur, welcher aber nicht anges 
af wurde. Man verehrte vielmehr nur die zwölf (männ⸗ 
9 5 und weiblichen) Hauptgötter (Aſen), und unter die⸗ 
up am meiſten den Thor, Odin und Freye, welche aber noch 
ine Menge guter und böſer Weſen unter ſich hatten. 
arne und dereinſtiger Weltuntergang, der auch 
5 e Götter treffen werde, waren Hauptpunkte dieſes Glau⸗ 
N S. 12. Eine Prieſterſchaft kannte man nicht; fon» 
ir der König, Jarl, Herſe und Hausvater verrichteten 
elbſt die Opfer, worunter auch Menſchenopfer vorkamen, 


meiſt unter freiem Himmel, auf Steinaltären, deren Ru: 
dera ſich noch erhalten haben. 


S. 16. Die Slaven oder Wenden, welche ſich durch 
Eroberung zu Herren von Norddeutſchland gemacht hatten, 
bekannten eine ganz eigenthümliche Religion, deren Grund» 
lage die Verehrung des Lichts war. Ihr höchſter Gott 
hieß Swantevit oder Trigla, der Gott des himmliſchen 
Lichts: die unter ihm ſtehenden Götter hatten ſämmtlich 
eine Doppelgeſtalt, um die Miſchung des Guten und Bö— 
ſen zu bezeichnen. So Radegaſt, der Gott der Sonne, 
Prove, der Gott der Gerechtigkeit, Sieba, die Göttin des 
Lebens und der Liebe. An der Spitze einer zahlreichen 
Prieſterſchaft, welche Zauberei und Wahrſagerei trieb, ſtand 
ein Oberprieſter zu Arcona auf Rügen. 

S. 24. Die Normänner lernten ſchon fruͤh auf ihren 
Seeräuberzügen das Chriſtenthum kennen, doch ohne es 
anzunehmen, weil es ihre wilde Leidenſchaft zügelte. Die 
Wenden waren ſogar heftige Chriſtenverfolger. i 

S. 28. Den erſten Verſuch, den Dänen das Chriſten⸗ 
thum zu predigen, machten Willibrod aus Friesland und 
ſein Schüler Willehad, unter dem Könige Harald Hylde— 
tand, zu Ende des ſiebenten und zu Anfange des achten 
Jahrhunderts. Jener nahm dreißig däniſche Knaben mit 
ſich, die er zu Miſſionären bilden wollte; unter ihnen war 
auch Siwald, von dem eine Kirche in Nürnberg den Nas 
men trägt. Dieſer ſoll die erſte hölzerne Kirche in Mel⸗ 
dorf gebaut haben. Karl der Gr. ließ zwei Veſtungen an⸗ 
legen, welche ſpäterhin Zufluchtsörter des Chriſtenthums 
wurden, Hochbuchi (Hamburg) an der Elbe und Eſſesfleth 
(Itzehoe) an der Stör. Dadurch wurde er mit den jüt⸗ 
ländiſchen Königen Gudrod und Biden in Krieg verwickelt, 
welchen jedoch die Uneinigkeit derſelben erfolglos machte. 
Um 809 machten Amalarius und Heridag einen ſchwachen 
Verſuch, die Dänen zu bekehren. 3 

S. 35. Seit dem Tode Karls des Gr, (814) dachte 
Ludwig der Fromme ſehr ernſtlich an die Bekehrung der 
Völker des Nordens. Er ſandte daher ſeinen Milchbruder, 
Ebbo, Erzbiſchof von Rheims, zu ihnen, der vom Papſte 
Paſchal J. Vollmacht erhalten und am Hofe Ludwigs mans 
che Dänen kennen gelernt hatte. Um jene Zeit hatte der 
Jütenkönig Harald, welcher den Beinamen Klack führte, 
Streit wegen der Herrſchaft mit den fünf Söhnen Gud⸗ 
rod's, worin er ſich Kaiſer Ludwig's Vermittelung ausbat. 
So kam Ebbo 822 zu Harald nach Haddebye bei Schles⸗ 
wig, und bekehrte zwar nicht den König ſelbſt, erhielt aber 
doch Erlaubniß, das Chriſtenthum zu predigen. Er ſtiftete 
ein Klofter zu Wellanas (jetzt Münſterdorf). Als nun die 
Rede davon war, wer Ebbo's Werk im Norden fortfegen 
ſolle, erbot ſich dazu ein ausgezeichneter Mönch des neuge⸗ 
ſtifteten Kloſters Corvey, mit Namen Anſchar. Unterdeſſen 
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kam Harald ſelbſt den Rhein herunter nach Ingelheim zu 
Ludwig, und ließ ſich daſelbſt, dem Kaiſer zu Gefallen, 
im Anfange Juni 826 feierlich taufen. (Daher die paſſen⸗ 
de Verlegung des Jubelfeſtes auf den Pfingſttag 1826.) 
Ein Augenzeuge, Hermoldus Nigellus, hat dieſe Taufe in 
einem lateiniſchen Gedichte beſungen, welches ſich in Lange— 
beck's Soriptores rerum Danicar. findet, und hier nach 
einer deutſchen Ueberſetzung des Hrn. Paſtor Franzen in 
Sörup abgedruckt iſt (S. 56 — 81). 

S. 83. Anſchar und ſein Freund Autbert folgten nun 
dem Harald in ſein Land. Zwar zeigte ſich der König 
noch ziemlich lau im Chriſtenthume und beförderte dasſelbe 
nur wenig; aber er ließ doch den Anſchar gewähren, und 
dieſer arbeitete 35 Jahre lang in Dänemark und Schweden 
mit ſolcher Anſtrengung, daß er ſich den Namen des Apo— 
ſtels des Nordens verdient hat. Er ſtarb zu Bremen 865. 
Sein Werk wurde zwar oft durch Verfolgungen unterbro— 
chen, aber doch mit Eifer fortgeſetzt, fo daß im 11. Jahr⸗ 
hunderte, unter Knud dem Großen, das Chriſtenthum in 
Dänemark einen vollſtändigen Sieg gewann. 

S. 91 ff. werden die heilſamen Folgen des Chriſten⸗ 
thums für den Zuſtand Dänemarks namhaft gemacht, und 
daran ſchließt ſich eine kurze, zweckmäßige Ermahnung. — 
Angehängt ſind S. 112 ff. zwei Hymnen auf das Jubel⸗ 
feſt von den Predigern Aſchenfeldt und Franzen, von wel⸗ 
chen dem Rec. die erſte vorzüglich wohl gefallen hat. 


Worte zum Herzen in einer Auswahl von Predigten 
und Reden aus dem Nachlaſſe von Friedrich 
Ludwig Andreas Regel, Profeſſor und Gar⸗ 
niſonsprediger zu Gotha. Gotha und Erfurt, in 
Commiſſion bei Hennings. 1827. VIII u. 336 S. 
8. (1 Thlr. 12 gr. oder 2 fl. 42 kr.) 


Ueber das Leben und die Verdienſte des Mannes, aus 
deſſen Nachlaſſe dieſe Sammlung von Predigten und Re— 
den hervortritt, ertheilt die vom Hrn. D. Bretſchneider 
am 11. Januar d. J. im Gothaiſchen Gymnaſium gehal— 
tene und als ſehr paſſende Einleitung dieſen Vorträgen vor— 
anſtehende Gedächtnißrede (S. 1 — 18) ausführliche Nach: 
richten, aus welchen Nachſtehendes hier eine Stelle finden 
möge. a 
F. L. A. Regel wurde am 22. Januar 1770 zu Gotha 
geboren, wo ſein Vater Unterofficier im daſigen Regimente 
war. Dieſer befand ſich aber in einer ſo ſorgenvollen Lage, 
daß er für ſeinen Sohn, als er ihn wegen hervorſtechender 
Fähigkeiten auf das Stadtgymnaſtum brachte, gar Nichts 
thun konnte, ſo daß er ſich allein durch die Summe der 
ſchönen, ihm verliehenen geiſtigen Gaben und den treuen 
Gebrauch derſelben über die ungünſtigen Verhältniſſe feiner 
Geburt zu erheben vermochte. Als Gymnaſiaſt erwarb ſich 
Regel mühſam durch Theilnahme am Singchore- und ſpäter 
durch Privatunterricht, was er an Kleidern und Büchern 
bedurfte, und ſeine ausgezeichneten Fortſchritte erwarben 
ihm die beſondere Gunſt des damaligen Generalſuperinten⸗ 
den Koppe, der ihm auch auf der Univerfität Jena, welche 
er 1788 bezog, mancherlei Unterſtützung verſchaffte. Be⸗ 
reits 1790 ließ er ſich vor dem Oberconſiſtorium in Gotha 
examiniren und beſtand ſehr gut. Für das Leben ſelbſt 
bildete er ſich durch mehrjährigen Aufenthalt als Hausleh⸗ 
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rer im Hauſe des geheimen Raths von Thümmel in Alten⸗ 
burg und ſpäter in dem des Freiherrn von Wolff in Lief⸗ 
land. Im Jahre 1806 wurde er als Garniſonprediger in 
Gotha angeſtellt, und ſchon im folgenden Jahre als zweis 
ter Collaborator am daſigen Gymnaſium, bei welchem er 
bald in eine ordentliche Profeſſur einrückte, und vorzügli 
den Unterricht in der lateiniſchen Grammatik und in der 
engliſchen und hebräiſchen Sprache zu beſorgen hatte. Der 
Abend des 30. December 1826 endete plötzlich durch einen 
Schlagfluß ſein thätiges Leben. 

Als Prediger war Regel ausgezeichnet und mit Recht 


beliebt, und die vorliegende Predigtſammlung beſtätigt das 


Urtheil Bretſchneiders: „er hatte die Sprache der Bered— 
ſamkeit ungemein in ſeiner Gewalt; ſein deutſcher Styl 
war rein und claſſiſch; man konnte gewiß ſein, nirgends 
auf etwas Gemeines, Unbeholfenes oder Unedles zu ſtoßen; 
die Reinheit und Richtigkeit, das ſchöne Ebenmaß und die 
Rundung, das Natürliche und Edle, das Lebendige und 
Warme ſeiner Rede, verbunden mit einer feinen Auswahl 
des Stoffes — dieß war es, was ihn zu einem ſo belieb— 
ten Kanzelredner machte!“ — vollkommen. Sie enthält 
25 Predigten und 12 Reden, bei deren Auswahl die Her⸗ 
ausgeber, die Profeſſoren Schulze und Roſt vorzüglich 
ſolche berückſichtigten, in welchen ſich das Eigenthümliche 
ſeines Geiſtes und ſeiner Predigtweiſe am unverkennbarſten 
ankündigte. 

Die Predigten find unter die drei Hauptrubriken: Ve: 
trachtungen über die Natur, über das wechſelvolle Erden: 
leben, über Tod und Unſterblichkeit — vertheilt, theils über 
gewöhnliche evangeliſche und epiſtoliſche Perikopen, theils 
über freie Texte gehalten, und bringen vieles Intereſſante 
zur Sprache. Hier einige Hauptſätze: „Der Blick zum 
Himmel bei den Geſchäfften der Erde.“ — „Die Erde, als 
ein Vorhof des Himmels unter dem freundlichen Lichte der 
Religion Jeſu.“ — „Ueber die weile Benutzung des Ge: 
dankens an den Wechſel menſchlicher Schickſale.“ — „Von 
der Beherrſchung der Gedanken.“ — „Das Grab im Lichte 
der Auferſtehung Jeſu“ u. ſ. w. Die Eintheilungen ſind 
faſt durchgängig logiſch richtig, doch fehlt es hier und da 
an einem genaueren Anſchließen an die bibliſchen Texte. 
Die Form iſt verſchieden. 

Die Reden bei Trauungen, Taufen, Confirmationen, 
Beichthandlungen und Begräbniſſen gehalten, zeichnen ſich 
eben ſo ſehr durch Herzlichkeit, als durch Angemeſſenheit zu 
dem jedesmal beſprochenem Gegenſtande aus, und können 
zum Theil als Muſter dem Studium angehender Prediger 
empfohlen werden. 

Als Probe der Darſtellung ſtehe hier eine kurze Stelle 
aus der zweiten Predigt (Ermunterungen zum Danke gegen 
Gott, die wir in der erneuerten Schöpfung finden. Ueber 
Jer. 5, 24. mit der glücklichen Eintheilung: 1) für abge⸗ 
wendete Gefahren; 2) für wiedergeſchenkte Freuden; 3) für 
neubelebte Hoffnungen) S. 35 — 36. „Wo Alles um uns 
her zur Freude uns einladet, blicken wir froher auch in 
die Zukunft. Hoffend blicken wir in das Jahr, deſſen 
Pforten der Frühling uns aufthut: — denn dieſe Saaten 
werden reifen; dieſe Blüthen werden Früchte tragen; die 
Natur kleidet nur darum ſich in dieſe gränzenloſe Pracht, 
um bald den Reichthum ihrer Gaben in unſeren Schoos zu 
ſchütten. Hoffend blicken wir in die Zukunft des Erden“ 
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labens: denn die Macht j i izen di 
: bei „ welche jetzt mit neuen Reizen bie 
25 ſchmückte, hört nie auf in ihrer wohlthuenden Wirk⸗ 
umfeit, So lange die Erde ſteht, rief dort Gottes Stim⸗ 
816 ſoll nicht aufhören Samen und Aerndte, Froſt und 
dige Sommer und Winter, Tag und Nacht. Hoffend 
cken wir ſelbſt auf Gräber: denn die Blüthen der Wahr⸗ 
1 und Tugend, welche hier den Menſchengeiſt ſchmüͤckten, 
1 nicht fallen im Tode, ſie werden reifen unter einem 
Rücklichen Himmel ꝛc.“ 
5 prachunrichtig iſt das ſehr oft vorkommende: ahnden, 
1 dung (z. B. S. 25. 31. 42. 46 u. ſ. w.) ſtatt: ahnen, 
hnung. S2. 


Ueber die allzu weit getriebene Furcht vor den Pros⸗ 
elytenmachern und uͤber die allzu geringe Achtun 
vor dem Geiſt der Wiſſenſchaft. Von Friedri 
Buchholz. Berlin, bei Theodor Ehr. Fr. Ens⸗ 
lin. 1827. 42 S. 8. 


8 Unter der Unzahl von Flugſchriften, welche durch die 
rftigen Erſcheinungen unſerer Zeit hervorgebracht wer: 
. verdient die vorliegende eine auszeichnende Erwäh⸗ 
Ein Denn wiewohl auch ſie nicht ganz frei iſt von 
nfitigteiten, fo. faßt fie ihren Gegenſtand doch eigen: 
Eur ich auf, gibt den darüber herrſchenden Vorſtellungen 
chen andere und ſehr beachtenswerthe Richtung, und kann 
befch ſowohl dazu dienen, das darüber erhobene Geſchrei zu 
ihre 9 ‚Ötigen, als ſie zugleich das combinatoriſche Talent 
* bekannten Vfs. aufs Neue beurkundet. Die Furcht 
1 den Proselptenmachern iſt für Viele eine Art Geſpen⸗ 
erſeherei geworden, und darum iſt es ganz an der Zeit, 
55 en zuzurufen, daß ſie doch nur die Augen öffnen und 
jade hinſehen mögen, um ſich bald zu überzeugen, was ſie 
u Furcht ſetzt und ängſtigt, ſei doch nur ein leerer Sche⸗ 
men, der entſteht, weil man den Strahlen des nie ganz 
a verdunkelnden Lichtes eine gebrochene, und alſo entitels 
ae Richtung zu geben ſucht, und dadurch Etwas hervor⸗ 
n was ſogleich verſchwindet, wenn man dem Objecte, 
Sing dem Medium, durch welches die Lichtſtrahlen gehen, 
oft — Stellung gibt. Es iſt den Proteſtanten ſchon 
abt daß fie an den Mitgliedern, welche die Pros: 
entire acherei der katholiſchen Kirche zuführt, gar Nichts 
0 N hier werden ſie belehrt, wie dürftig und ſchwach 
it denen beſtellt iſt, welche quo vis modo ſolſche elende 
— haſchen und einfangen. Möchten dieß doch alle 
en recht beherzigen, und nicht nur, wie bisher, 
benen bfall der Poeten, der Abenteurer und der verſchro— 
8 Köpfe (D. 25), wir wollen noch hinzuſetzen, der 
loſſen en und ſittlich Verſunkenen, unbeachtet vorübergehen 
* ſondern ſich ſo vielmehr der eigenen Kraft bewußt 
en und ſie würdig gebrauchen! 

gene och davon abgeſehen, müſſen wir unſere Leſer mit der 
Die unten kleinen Schrift etwas näher bekannt machen. 
. 05 zunächſt gegen den Prof. Krug und deſſen Schrift: 
en ente Geſchichte der Proselptenmacherei in Deutſchland 
dieß Vorſchlägen gegen dieſes Unweſen,“ gerichtet, und 
* hat uns leid gethan, um ſo mehr, als die Polemik 
Sr Buchholz gegen einen wackeren und wohlgeſinnten 
tier für das Gute nicht frei geblieben iſt von deſulto⸗ 
en Beimiſchungen. Ein Anderes iſt es doch mit dieſem 
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Unweſen in Sachſen, und ein Anderes in den königl. preis 
ßiſchen Landen und namentlich in deren Hauptſtadt Berlin. 
Dort, wo die Proselytenmacherei ein offenkundiges Ges 
werbe treibt und den Uebertritt behandgeldet, ja, wo man 
nicht undeutlich merken läßt, die Reformation ſolle da ex— 
ſtirpirt werden, wo ſie zuerſt an das Licht trat, — mag 
Beides auch eben ſo ſehr von Unverſtand, als von Schwäche 
zeugen, — dort kann ein ernſtes Entgegentreten gegen einen 
ſolchen Unfug ſchwerlich getadelt werden, wenn man gleich 
manchen Vorſchlägen des Prof. Krug die Zuſtimmung ver— 
ſagen muß. In ganz anderen Verhältniſſen lebt Hr. Bud: 
holz, und wenn er ſich deßhalb mit Recht glücklich preiſt 
(S. 38), fe hätte er darum doch nicht vornehm auf einen 
Anderen herabzuſehen, dem es beſchieden iſt, ſich nicht in 
ſo günſtigen Umgebungen zu befinden. In Berlin bewegt 
ſich ein reges geiſtiges Leben, in welchem auch der minder 
begünſtigte Einzele von dem Ganzen getragen und erheitert 
wird, und wenn es auch dort an Verdrehtheiten mancherlei 
Art keineswegs mangelt, ſo verlieren ſich doch die meiſten, 
eben weil ſie unbeachtet bleiben, von ſelbſt, und was auch 
eine zeitlang dauert, ſich breit macht und Lärm erregt, läßt 
kaum noch eine andere Spur zurück, als die Beſchämung 
derer, welche dazu den Anlaß gaben. — Wir wollen ins 
deß dieſe Gedankenreihe hier nicht weiter verfolgen und 
Hrn. Prof. Krug überlaſſen, ob er ſeine hier angegriffene 
Meinung über die Art, wie der Proselyten macherei zu weh— 
ren iſt, weiter verfolgen will; dagegen ſind wir es unſerem 
Vf. ſchuldig, dieſe leſenswerthe Schrift näher zu charakte— 
riſiren, und dieß geſchieht wohl am beßten, wenn wir von 
dem, was uns als das Beachtenswertheſte darin erſcheint, 
Einiges mittheilen. 

Dahin gehört, was Hr. Buchholz ſelbſt als die Haupt⸗ 
ſache und Hauptwahrheit aufſtellt, „daß die Proselyten— 
macherei, ihr Gegenſtand ſei, welcher er wolle, ihre Quelle 
nie in der Stärke, ſondern immer nur in der Schwäche 
und in dem Verfalle der Sache hat, für welche die Gei— 
ſter und Gemüther gewonnen werden ſollen, und daß ſie 
ganz von ſelbſt aufhört, ſobald jene Schwäche und jener 
Verfall durch ſich ſelbſt vollendet ſind.“ Es läßt ſich nicht 
läugnen, daß dieſer Satz, wie er ſeine Richtigkeit in ſich 
ſelbſt hat, auch an einem kurzen, recht leſenswerthen Ab— 
riſſe der Geſchichte der katholiſchen Kirche bewieſen wird, 
woraus ſich denn ergibt, daß dieſe durch ſolche Künſte eben— 
ſowenig zu halten iſt, als das erſtarrte Judenthum durch 
die Proselytenmacherei der Phariſäer, oder der Pelytheis— 
mus durch die Bemühungen der Neuplatoniker, welche beide 
man die Jeſuiten ihrer Zeit nennen kann, denn als ſolche 
können alle die gelten, welche irgendwann und irgendwo 
dem allgemeinen Entwickelungsgeſetze entgegentreten. — 
Eine ſchöne, ganz hierher gehörende Stelle aus Friedrich II. 
Abhandlung über die Regierungsformen müſſen wir zum 
eigenen Nachleſen empfehlen (S. 21.). Wenn der Verf. 
behauptet, daß die proteſtantiſche Kirche in der Mitte von 
zwei Kräften ſtehe, welche ihr Weſen beſtimmen, nämlich 
zwiſchen dem Katholicismus in feiner gegenwärtigen Vers 
funfenheit und den auf Beobachtung und Erfahrung ge— 
gründeten Wiſſenſchaften in ihrer bisherigen Entwickelung, 
welche er jedoch irrig poſitive, ſtatt reale Wiſſenſchaften 
nennt, und daß die katholiſche Kirche nur noch ihre Hals 
tung durch die proteſtantiſche habe, und ohne dieſe gar 
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nicht mehr fein würde; fo treten wir ihm darin allerdings 
bei, wenn wir uns darüber auch noch anders ausdrücken 
möchten; wenn er aber meint, Nichts werde in ſeiner 
Nothwendigkeit am allgemeinſten anerkannt, als eine an⸗ 
gemeſſenere öffentliche Lehre, als wir bisher gehabt haben; 
fo müffen wir erwiedern, daß, da die Proteſtanten eine 
ſolche beſitzen, er uns doch hätte ſagen ſollen, wie denn 
die katholiſche Kirche dazu gelangen möchte, ohne zuvor 
ihre völlige Auftöſung zu erklären, denn früher dürfte fo 
Etwas undenkbar ſein. — Eben ſo beachtenswerth, als 
beruhigend iſt, was der Pf. über die geiſtigen Bewegun⸗ 
gen auf der pyrenäiſchen Halbinſel, in Italien und Deutſch— 
land bemerkt; aber doch können wir nicht einſtimmen in 
die ſanguiniſchen Hoffnungen, welche ihm zwei bekannte 
Schriften, „die katholiſche Kirche in Schleſien“ und „der 
erſte Sieg des Lichts über die Finſterniß“, wiewohl wir 
ſeinem Urtheile über beide beitreten, von einem nahe be⸗ 
vorſtehenden großen Erfolge erregt haben. Dieſe werden 
allerdings nicht ausbleiben — wenn die Zeit dazu erfüllt 
iſt und auch die beſſere Lehre wird kommen, „wodurch die 
über ſich ſelbſt aufgeklärte Geſellſchaft allen den gewaltfa- 
men Convulſionen entrinnt, die ſie bis auf unſere Tage 
gemartert haben,“ ob aber das Heil von Schleſien aus⸗ 
gehen mag, oder wo ſonſt her — wer will darüber ent⸗ 
ſcheiden? — Uebrigens unterſchreiben wir die zehn Punkte, 
aus welchen der Verf. die Erſcheinungen erklärt, welche in 
dieſer Provinz jetzt eben die allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
ſich ziehen. P. p. 


Kurze Anzeigen. 

De tempore, quo epistola ad Galatas conseripta sit, aceura- 
tius definiendo., Scripsit C. Guiliel. Niemeyer. Gotting. 
1827. 23 S. 4. 


Die genauere Beſtimmung der Abfaſſungszeit des Briefes an 
die Galater gehört zu den Räthſelfragen der neuteſt. Kritik, und 
da ſie auch mit einigen anderen nicht unwichtigen hiſtoriſchen 
Punkten in naher Verbindung ſteht, ſo bietet ſie hinreichendes 
Intereſſe dar, um eine neue Unterſuchung zu veranlaſſen. Herr 
Wilh. Niemeyer aus Lübeck, deſſen fi Rec. mit Vergnügen als 
ſeines ehemaligen Zuhörers erinnert, hat in vorliegender Abhand⸗ 
lung auf ſcharſſinnige Weiſe den Verſuch gemacht, die ältere An⸗ 
ſicht Keil's u. A. über die frühe Abfaſſung dieſes Briefes (vor 
dem Jahre 52 unſ. Zeitrechn.) aufs Neue zu begründen und gegen 
die verſchiedenen Einwürfe, welche Andere, namentlich Winer, 
dagegen gemacht haben, zu vertheidigen. Die beiden wichtigſten 
Haltpunkte, weiche der Verf. für ſeine Beſtimmungen annimmt, 
find dieſe: 1) Paulus muß, als er den Brief ſchrieb, nach cap. 
IV, 13. ſchon zweimal die Galater beſucht gehabt haben, und der 
Brief iſt nach cap. I, 6. ſehr bald nach der letzten Anweſenheit 
des Apoſtels in Galatien verfaßt; 2) er muß vor der Abfaſſung 
des apoſtoliſchen Beſchluſſes Actor. XV. geſchrieben fein, weil ſich 
ſonſt nicht erklären ließe, warum der Apoſtel, obwohl ſich mehr⸗ 
fach Gelegenheit darbot, dieſes entſcheidenden Decrets nicht er⸗ 
wähnt. Nun iſt zwar in der Apoſtelgeſchichte erſt nach jener 
Zufammenkunft der Apoſtel in Jeruſalem von einer Anweſenheit 

sdrücklich die Rede Actor. XVI, 6. Allein 


Pauli in Galatien aus i 
Herr Niemeyer nimmt an, ſchon Actor. XIV, 6. werde ein 
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Aufenthalt des Apoſtels in Galatien berich 
bezeichneten Gegenden Lycaonien, Lyſtra und Derbe damals auch 
zu Galatien gerechnet worden ſeien, wobei er ſich beſonders au 
Strabo lib. XII, p. 569 und Plinius V. 32. nebſt einigen anderen 
Stellen beruft. Mithin ſei es am paſſendſten, die Abfaſſung des 
Briefes in die Zeit zu ſetzen, da ſich Paulus mit Barnabas au 
der Reiſe von Antiochien nach Jeruſalem befand, um ſich mit den 
übrigen Apoſteln über den Streitpunkt wegen des mofaifchen Sr 
ſetzes zu berathen. Act. XV, 1. sqg. Rec. findet ſich durch die 
Gründe des Hrn. Verf. nicht überzeugt, und hat dabei hauptſäch⸗ 
lich Folgendes zu erinnern: 1) So ganz unmittelbar nach dem 
Aufenthalte Pauli in Galatien braucht der Brief nicht geſchrieben 
zu fein, denn oöro rey&nz cap. I, 6. ift ſchon an und für ſich 
keine genaue Zeitbeſtimmung, und aus cap. V, 7. erſehen wit, 
daß zwiſchen der Bekehrung der Galater und der Abfaſfung de 
Briefes wenigſtens ſo viel Zeit in der Mitte liegen mußte, da 
die Galater ihren reineren Glauben durch That und Leben bi 
währen konnten. Auch folgt aus dem ooregov cap. IV, 13. ni 
nothwendig ein zweimaliger früherer Aufenthalt Pauli in Gale 
tien, wie ſchon von Anderen dargethan iſt. 2) Sollte auch Ly 
caonien, Lyſtra und Derbe damals bisweilen zu Galatien gezähl 
worden ſein, ſo erſehen wir doch aus der Vergleichung von Act 
XVI, 1. mit V. 6, daß Lucas dieſe Gegenden wohl unterſchied⸗ 
Was endlich 3) den Nichtgebrauch des apoſtoliſchen Decrets be⸗ 
trifft, ſo glaubt ſich Ref. denſelben wohl erklären zu können, au 
wenn der Brief an die Gal. nach Abfaſſung desſelben geſchrieben 
wurde. Denn a) abgeſehen davon (was ſchon häufig bemerkt 
worden iſt), daß eine Erinnerung an das Apoſteldecret nicht nö? 
thig ſcheinen konnte, da es nach Act. XVI, 4. allgemein bekannt 
war, und der Apoſtel nicht hoffen durfte, gerade damit etwas 
Beſonderes zu bewirken, weil es auch bisher ſchon auf die Gala? 
ter nicht den gewünſchten Eindruck gemacht hatte; ſo iſt auch 
noch dieß zu erwägen: b) Es war an und für ſich gar nicht er’ 
forderlich, daß ſich Paulus auf den apoſtoliſchen Beſchluß berief; 
denn feine eigene apoſtoliſche Auctorität war zureichend, und er 
würde dieſe, die er gerade im Brieſe an die Gal. recht kräftig 
behaupten wollte (vergl. cap. I, 1. und das ganze zweite Cap.)“ 
eher blosgeſtellt haben, wenn er ſich auf eine Beſtimmung der 
anderen Apoſtel berufen hätte weit angemeſſener war es, au 
inneren Gründen zu beweifen, welche Paulus nur durch ſeine 
eigene Auctorität unterſtützte, und ganz beſonders paſſend mu 
es erſcheinen, daß der Apoftel die Galater hauptſächlich auf ihre 
eigene lebendige Erfahrung verweiſt cap. III, 3. sqq. Dieß wat 
das wirkſamſte Argument. c) Wo hätte eigentlich die Erwäh⸗ 
nung des Decrets angebracht werden ſollen, ohne daß der leben“ 
dige Vortrag, der wohlzuſammenhängende Erguß des Apoſtel 
gehemmt und auf eine fremdartige Weiſe unterbrochen worden 
wäre? d) Auch in fpäteren Briefen, wo die nämlichen Gegeb“ 
ſtände berührt werden, finden wir keine Spur einer Berufung 
auf das apoſtoliſche Decret. e) Daß rückſichtlich des Punktes 
weßhalb Paulus die Galater tädelte, keine Verſchiedenheit DEF 
Anſicht zwiſchen ihm und den anderen Apoſteln ftattfinde, for 
dern in allen weſentlichen Dingen eine volle Harmonie der Grun 
ſätze zwiſchen ihnen obwalte, iſt ja von Paulus cap. II, 9. s44,; 
deutlich genug geſagt. Und will man endlich doch wenigften® 
eine Anſpielung auf das Apoſteldecret im Briefe haben, fo findet 
fie ſich vielleicht cap. II, 18., welche Stelle in dieſer Beziehung 
noch genauer erwogen zu werden verdiente. ( 
Vf. nic, 
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Schließlich möchten wir dem achtungswerthen Hrn. 
verhehlen, daß wir feine Ueberſetzung von duumewew ages dne 
cap. II, 5. „durchbleiben bis zu jemanden“ allerdings für pe 
Künftelei halten, und in dem undeutſchen Ausdrucke ſogar eine 
inneren Widerspruch finden, Möge er ſich der Manier, aus 16 
cher dieſe Weberfegung hervorgegangen iſt, von der wir aber ohe 
dings hier das einzige Beifpiel finden, fernerhin enthalten, ut 
auf dem Wege gefunder Kritik und Exegeſe das leiſten, was w 
von ſeinem Fleiße und ſeinen Talenten erwarten. 


